
Anmerkungen

zu dem

ersten Abschnitte der allgemeinen Einleitung .





I. Anmerkung .

AAenn nämlich mit dem Begriffe : Stand der

Natur , die Bedeutung : Bestimmung des

Menschen nach der Natur verbunden wird .

Ware der einzeln lebende Men,ch der r c i n e Na¬

turmensch , wie ihn mein würdiger Freund ,

Herr Bibliothekar Adeluug in der Geschichte

der Kultur des menschlichen Verstandes

gencnnel hat , so wäre das gesellschaftliche

Leben Abart » ng . Ungefähr als » würde mau

sagen müssen : der Dann ist Abart » ng des

Kindes . Der sogenannte N atur st a n d, in dem

die Fähigkeiten der Seele , und selbst noch die Kräfte

und Anlagen des Körpers unentwickelt liegen , ist das

KindeSülrer der Mensch heil , das nach der Gesell -

schau , als nach ihrer Mann ! ichkeit , zieht ; selbst

in Verfolgung der menschenfeindlichen Grille , in

welcher Rousseau den Stand des gesellschaftlichen

Lebens das hinfällige Alter - es Menschen -
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Zeschlechtes nennet . Eigentlich aber ist der Be¬

griff eines einzeln lebenden Menschen blosse Schrift¬

steller - Absonderung . Der Mensch ist durch seine

physi schen und moralischen Eigenschaften

zur Gesellschaft bestimmt , lebt , wo nicht Hwangs -

umstande dazwischen kommen , immer in Gesell¬

schaft : und , wie Ferguson in seinen o,r

scharfsinnig anmerket :

Ein Wilder , den man irgendwo in einem Walde

gefangen hat , beweist nicht mehr , daß die Men¬

schen von Natur einzeln leben , als ein im Walde

serirrkes Schaaf beweisen würde , daß die Schaafe

nicht zusammen heerde u. "

II . Anmerkung .

Kein Schriftsteller , sagt Rousseau , ( 6on -

rräct . socinl . 1. r. ck . b) ausgenommen Alem -

hert , hak dem Worte Bürger die wahre Be¬

deutung gegeben . Ick verweise hierüber auf die merke

Abtheilung der S taatSp olize y : Von der ^S i-

cherheit der Rechte . Doch muß ich anmerken :

daß ich hier in dem Begriffe Bürger zwar alle Be¬

ziehungen vereinige , welche durch dieses Work bezeichn

mk werden können ; die Beziehung gegen das Man .
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ze , oder den Staat im leidenden und wir¬

kenden Verstände ; die Beziehung von Bür¬

ger gegen Mitbürger ; selbst die Beziehung

gegen fremde Staaten : aber , daß ich für die

Folgerungen , welche an diesem Orte abzuleiten sind ,

bloß bcp der ersten Beziehung stehen bleibe .

III . Anmerkung .

Der Satz der Unterordnung des einzel¬

nen Nutzens gegen den allgemeinen lu-gL

für sich als G run d g e sc l z schon in der Wesenheit ei¬

ner jeden Gesellschaft , weil die Entscheidung der

Angelegenheiten entweder durch allgemeine Über¬

einstimmung geschieht , wo die Verschiedenheit

von selbst verschwindet ; oder weil die Entscheidung

von der Stimmenmehrheit abhängt , in wel¬

chem Falle die einzelne schwächere Forderung

sich gegen die stärkere der Mehrheit nicht be¬

haupten kann . S . die 9te Anmerkung .

IV . Anmerkung .

Mlrnt Hsppinels vc justl / csll ,

Lubsivt not in tüe 6006 ok one , but M.

^c>/,c Lsr , on . N« imr -
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Wenn eine Gesellschaft Waaren zu Schiff bringt ,

unt solche nach einem gewissen Hasen zu übersehen , so

ist hier der gemeinschaftliche Endzweck die Über brin -

gung aller Waaren . Ein Gewitter überfallt die

Reisenden : das einzige Mittel , das Schiff vor dem

gänzlichen Untergänge zu bergen , ist , daß die schwer -

sten Waaren über Bord geworfen werden . Aber der

Eigenthümer dieser Waaren , der nur auf seinen ein¬

zelnen Nutzen sieht , widersetzt sich diesem Entschlüsse :

er dringt durch , das Schiff wird nicht erleichtert .

Wegen Unterlassung dieses Rettungsmiltels geht nun

das ganze SchiffzuGrund . Hat die a n ge nb l ick-

liche Erhaltung der beschwerenden Waaren dem Ei¬

genthümer wahrhaft Bortheil gebracht ? ^) a das ganze

Schiff zu Grund ging , gingen nicht seine Waaren

zugleich verloren ? r ' /rco/ee/Ma

trea üv . 26. c. Z1.

Man sehe über Kollision , ( Zusammenstoß ,

Begegnung , Widerspruch ) der Pflichten , in

der Einleitung der Staatspolizei ) zu dem

z. L/ . die ste Anmerkung .
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V. Anmerkung .

Dieses Work hat hier nicht die wissenschaftliche

Rechlsvedentung. wodurch eine g e w a l t sa ln e Auf¬

lösung der bestehenden Regierung bezeichnet wird ,

sondern die Bedeutung nach seiner einfachsten Bestim¬

mung und Sprachbildung - OhneRegierung ; da

nämlich noch keine Form der Verwaltung festgesetzet ,

eigentlich also noch kein Staat vorhanden ist.

VI . Anmerkung .

Bey dieser Äußerung des gemeinschaftlichen
Willens stehen zu bleiben , war durchaus unmöglich ,
wcil dabep die Gesetze alles Verhältnisses gerade

zu gestörek sind , und die kleinere Kraft beständig Ge¬

gengewicht der grösseren bleiben müßte . Der Mecha¬
nismus der einfachen Demokratie ist auf jeden Fall
nur zur gegenseitigen Verhinderung aller Bewegung ,
mithin auf Unthäligkeit berechnet . Denn , wenn
er von einer Seite den Vortheil anbietet , daß die

Stimme eines Weisen dem Beschlusse einer gan -

zen thörichten Menge Einhalt thun kann ; so
kann auch von der andern Seite ein Thor oder

Bösewicht die offenbar nützlichsten Beschlüsse des

ganzen Volkes hemmen .

Erster Band. C
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VII . Anmerkung .

Die Geschichte gibt nur einzelne Bruchstücke von

Begebenheiten über den ersten Ursprung der bürger¬

lichen Gesellschaften , und die anfangs gewählten

Megicruiigsfvrmcn . Haben sich die Menschen zuerst

Einem unterworfen ? Wurden die öffentlichen Ange¬

legenheiten in VolksversammlunLen behan¬

delt ? Für das eine und andere lassen sich Muthmas »

sungen , für daS eine und andere lassen sich auch Schrift¬

steller anführen . Aber , was als »»gezweifelt äuge -

nommen werden kann , ist : daß die Vereinigungen

in Staaten durch verschiedene Anlasse herbeige¬

führet , daß also nach Beschaffenheit dieser Anlässe auch

verschiedene Regierungsformen gewählek worden , ohne

daß die Völkerschaften selbst immer von den Wirkun¬

gen und Folgen ihrer Wahl entwickelte Begriffe oder

Vorgefühl gehabt haben . Wahrscheinlicher Weise sind

bey Zwangsanlassen sogleich Monarchien

enistanden , und Volksregierungen bey frey -

willigen Vereinigungen ; oder auch bey

Staatsverändcrungcn , weiche gemißbraucht - Gewalt

der Aristeu und Alleinherrscher hcrbeyführten ; wie im

Gegentheile , die Unordnungen und Anarchie

dcrDcmvkralien , oder dieUnkerdrückuugen



- er Oligarchie , Nationen bewogen haben mö,

gen , die Herstellung der Ordnung und Ruhe davon

zu erwarten , daß die bürgerliche Gewalt an Einen

übertragen wurde : c«/ ?r L>m/er' rrr ?r sr /

« Wen ^ Iscit ,

VIII . Anmerkung .

In den nur erst entstehenden Staaten , oder in

solchen , wo eine innere Erschütterung die Verfassung
wanken machet , wird die moralische Gewalt stelS von
der physischen bestimmet ; wie bey Staaten von

festgesetzter Verfassung die moralische Gewalt zwar die

Physische leitet , aber doch von dieser unterstü¬
tzet wird . Die Mehrheit der Stimmen sprach : War¬
um sollen wir , die Mehreren , uns von den We¬

nigeren vorschreiben lassen ? Tritt die kleinere Zahl
uns nicht bey, so werden wir sie zum Bey,ritte zwin¬
gen. Und die kleinere Anzahl sagte . sich selbst : Was

vermögen wir gegen die grössere Anzahl ? Sie
kann und wird uns zum Beytritte zwingen .
Es war also den rohesten Völkern leicht , die Eni,chei -
dung durch die Stimmenmehrheit zu finden :
denn s-c ist eigentlich nur eine Anwendung von dem

Maßstabe der P hp sische nKra ft , und dieG ler -
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chung oder der Überschlag «ach dem gefühlte »

Übergewichte der Stärke , die sich der Menge «ach ih¬

rer natürlichen Art zu handeln , son selbst anbietet . Also

sahen Hobbes mit so manchen anderen Schriftstellern ,

die ihm folgten , und auf das Recht des Stär¬

keren , nämlich auf physische Gewalt , das

gesellschaftliche Recht stützten , eine Wahrheit

ein , die nur dadurch gefährlich in ihren Folgerun¬

gen werden konnte , weil sie am unzukommlichen Orte

gestcllct war . Die Anmaßung der Unterdrückung , wie

die frcywillig übertragene Oberherrschaft , beyde stü¬

tzen sich auf Zwangkräfte , das ist , auf das

Übergewicht der Stärke ; mit dem Unterschie¬

de jedoch , daß die erste das Recht selbst in der

- Gewalt oder Stärke bestehenläßt , ihr Recht ganz

aus die Gewalt stützet ; HM« §«/ ?r

oie zweyte aber

von Gewalt oder Starke nur , wann es nöthig ist ,

Gebrauch machet , um ihr Recht handzuhaben ;

also ihr Recht durch die Gewalt zu unterstützen .

IX . Anmerkung .

Einige Neueren unterscheiden die Volksregierungm

ohne Stellvertreter durch die Benennung ;



reine Demokratie . Diese Bezeichnung scheint ei¬

genthümlicher den in dem vorhergehenden §. 7. be¬

schriebenen einfachen Demokratien zuzukommen . Denn ,

wo die Stimmenmehrheit beschließt , ist schon

nur eine Vorstellung des allgemeinen Wil¬

lens vorhanden . Die Stimmenmehrheit ist immer bloß

ein Theil , und dennoch stellet sie das Ganze vor .

S . die 17. Anmerkung .

X. Anmerkung .

enlm sententiue , non / )o/re5e -

; nec nliuci in /oerö/eov consilio Lsri potent ,
in ^ uo niliil tum inLe ^ nale , czunm ns ^ unütns «

Xam , curn sit / ?re/ro/ ' ô r/ee ' «/ ?r

kliniu «. 1̂ . 2. e^isl . is .

Xl - Anmerkung .

Der Pöbel ist immer kühn , weil er nichts zu

verlieren hat , immer bereit , es auf das Äusserste

ankommen zu lassen , und Alles zu wagen , weil

dieses Alles — nichts ist . HsFe/ «, -

Ee e/ «m/ro . Lallnli . in t7atrH <r . Überhaupt wird

der Dürftige von seinen dringenderen , besonde -
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rrn Forderungen zu sehr angetrieben , als daß er den

Forderungen des Allgemeinen Gehör geben könnte .

Seine Stimme - wie seine Faust stehen dem ersten

Reichen zu Gebot , der sie kaufen , jedem P ar¬

te y führ er , der dem Haufen Plünderung zum

Losungswort ? geben will . /lote/rkesm e/ee «e-

0/7710/

Lnilull . in Auch bestätiget die Geschichte

aller Völker und aller Zeiten , daß die öffentlichen Be-

rathschlagungen , worauf der Haufe Einfluß nahm ,

stets stürmisch , die gefaßten Entschlüsse gewaltsam , im¬

mer äusserst , immer über und umstürzend waren . Daher

die Vo ! sein » Heilungen der älteren und neuern

Gesetzgeber nach dem Vermögen , um die Stim¬

men deS mittellosen Theiles in ihrem Einflüsse

auf die allgemeinen Angelegenheiten zu schwachen ,

oder sie ganz ausz u sck lie sscn . S . Ms/r ^ Ä/e « .

cnnsifl . sur ! es causes cls 1a Zranä : äes Do¬

mains etc . cK. 8. Daher die Lehre der neueren , durch

die Ausschweifungen der Straffen Fk. F/rko//rs und

gewarnten französischen Schriftsteller ; von

tzer Nothwendigkeit den Slaatskörper zu be¬

schränken . S . 6sL' / ?. . 8upxlem . au contract social ,

cap . 2. Das Werk 6«eü ' /r § war im I . i ? y» geschrieben .

Zm Jahre 179z . erschien der



der LonveMion ustions ? , worin über dieVolks -

vorstellung in einer Demokratie der neue

Satz zum Grunde gelegt wird : Die Volks Vor¬

stellung kann nur auf die Volksmenge

gegründet seyn . srt . 21. Dieser Satz ,

wenn er dem 2Zken Artikel : Jeder Franzos , der

Las Bürgerrecht ausübt , ist wahlfähig

indem Umfange der Republik : genähert ,

und weiter mit dem chten Artikel , durch welchen ,

jeder iu Frankreich gcbvhrne und ansäs¬

sige ( ohne Ausnahme ) , der 2t Jahre voll er¬

reicht hat , Bürger ist : verbunden ward , lieferte die

Verwaltung ganz in die Hände der - eee.

io/itea , und galt für eine KriegMkMrung des muffi¬

gen , verworfensten GesindelS gegen Eigenthum und

Vermögen . Von diesem Augenblicke an war Reichthum

vor dem Richterstuhlc der unterdrückenden Konvention

das »»vergeblichste Verbrechen . Doch dieser Grundsatz

der Gewalt ist eben so unrichtig , als er unge¬

recht ist. Was kann der Zweck einer Nakionaloor -

stellung seyn ? Die Behandlung der allgemeine »

Geschäfte ? Was ist der G e g e n st a n d der allgemei¬

nen Geschäfte ? Sicherheit der Personen , und Sicher¬

heit des Eigentbums . Mit welchem Reckte sollte

also bey der Wahl derjenigen , welche die gemcinschaft -
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lichen Geschäfte zu behandeln haben , nur auf eine »

Gegenstand gesehen , und , weil die grö ssere Anzah l

auf Seite der Dürftigkeit ist , die Behandlung

eigeutlich denjenigen übergeben werden , welche an der

einen Hälfte des gemeinschaftlichen Wohls nicht an¬

ders Theilnahme haben , als der Strass - nräuber au

dem Gepäcke des Reitendeni - - kes pecunis ^ us

ksmiiisris obsiciis vice piZnorisczue esse , spuck

rempublicsm vickebstur ; smoriscjue in pskrism

Lcleü c^usecksrn in es , Lemsmentum ^ ue erst ,

nsct , stt . 1̂ . r 6. c. lo .

XII . Anmerkung .

Diese Benennung der Regicrungsform , ws

das Volk die Stimme Ab geordneten liberlrägt ,

wird durch den Verfasser des a- oorsf ge-

rechtfertiget , welcher in der langen Anmerkung ,

die er dem zehnten Kapitel des dritte »

Buches beygefüget hat , schreibt : Die Wörter

thun zur Sache nichts : und wenn daS

Wölk Häupter hak , die an feiner Staat

vermalten , so ist eine Aristokratie vor¬

handen . Der Nationalkonvent schien diesem Vor¬

würfe RousseauS bey Seite weichen zu wollen , da er



in dem Vate einfliessen ließ : —

Nicht Vorstellende , sondern eine Vor¬

stellung . Aber durch ein Wortspiel wird die Wirk¬

lichkeit der Sache nicht gehoben .

Ich überhole etwas von der unter XV. folgende «

Anmerkung . Es gibt im weiteren , und nach der Wir¬

kung genommenen Wortumfange eine vierfache

Aristokratie : die Aristokratie der Geburt , des

Reichthums , der Fähigkeiten , und der D e-

magvgie , das ist , der Menge . Die letzte wirket

bloß durch physische Kra ft , wie die Materie nur

durch Schwere : und ist, weil der Menge eines

Volkes kein G eg e n g e w i ch t gegeben , keine grösse¬

re oder auch nur gleiche Kraft entgegen kommen

kann , unwiderstehlich in ihren schrecklichen Aus- -

brüchen ; aber aus dem nämlichen Grunde unauf¬

haltbar in ihrem Sturze .

XIII . Anmerkung ,

Hausvaterlichen nicht väterlichen . Kein

«»eigentlich angewandter Ausdruck hat die unbe -

gränzte Gewalt , und die Anmassungen der Unterdrü¬

ckung stärker begünstiget , als die zum Vorbilde hinge -
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stellte Ähnlichkeit der Fürstengewalt mit der väterli¬

chen : und nie waren zwey Gegenstände dem Ursprün¬

ge , den Rechten , dem Zwecke nach wesentlicher

unterschieden . Ich will nur eine Verschiedenheit

anführen , und die übrigen dem Nachdenken der Leser

überlassen . Der Vater ist vor dem Sohne da , gibt

dem Sohne das Daseyn . Die Nation ist immer vor

dem Fürsten vorhanden , der Fürst erhalt sem Da¬

sey n von der Nation . Da also Sohn und Vater

durch die Verknüpfung der Kausalität stets untrennba¬

re Begriffe sind , so sind hingegen Nationen wohl ohne

Fürsten , aber Fürsten ohne Nationen nicht ein¬

mal denkbar . Hauptsächlich ist dieses Gleichniß für dieRe -

genken selbst zu bedenklich . Denn , worauf konnten wohl

Payne , und alle diejenigen , welche Nationen rie¬

chen , sich endlich volljährig Zu erklären , ih¬

ren tropologischen Aufwieglungssatz scheinbarer stützen,

als auf die mit der Volljährigkeit und Mündigkeit sich

endigende väterliche Gewalt ?

XIV . Anmerkung .

Es scheint , der Verfasser Dc »ackere / ek

Löv-eerite ' ek habe hauptsäch¬

lich auf diesen wesentlichen Vorzug der wohlgeordneten
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Monarchie zurückgesehen , da er die beste Staatsver -

walkunq in einer Verfassung findet , die so beschaffen

ist : daß man durch übel regieren nicht ge¬

winnen könne : und die im Gegentheile

denjenigen , welcher regieret , der Noth¬

wendigkeit unterwirft , keinen grösseren

Vortheil zu haben , als gut zu regieren .

Diese Bezeichnung der besten Regierungsform , über

deren Richtigkeit das Selbstgefühl bey jedermann den

Ansfvruch der Einsicht überholt , laßt sich auf eine an¬

dere Regierungsform beynahe nicht anwenden . In der

That auch waren alle Fürsten , bis auf einige

Ausnahmen , wo die Natur mißgrgriffen , und einen

Tiger zum Dvmit ! an , ein Schwein zum Helios

gabal geschaffen hak , in der That , fage ich , waren

alle Fürsten an sich selbst gut , und wünschten auf¬

richtig das Wohl der Ihrigen , Der Haß gemißhandelter ,

unterdrückter Völker soll daher mit Billigkeit nur auf

diejenigen fallen , welche den Fürsten umlagern , auf

M i ni ste r , aufG ü n st l i ng e, die der Wahrheit stets

den Zugang vertreten , dem Fürsten in der engsten Ver «

Wahrung , und wie Jemand so angemessen den Ausdruck

gewahlet hak, unter der ministerrellenVormund »

schaft halten , ihn mitihren Augen nur zu sehen , nur

mit ihren Ohren zu hören zwingen , und so, immer zuerst
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seine Tyrannen werden , um dann ungehindert und un¬

gestraft die Tyrannen ihrer Mitbürger seyn zu können .

Diese Verschwörung gegen Fürsten und Völker war

das Verbrechen aller Zeiten . „ Es treten ( erzählt V o-

piscus eine Überlieferung seines Vaters aus dem

Munde Diokletians , im Leben des Aure .

lianus ) „ es treten vier oder fünf zusammen , und

„fassen einen gemeinschaftlichen Anschlag , den Kaiser

„zu betrügen : sie werden unter sich eins , was durch¬

gesetzt werden soll. Der Kaiser , zu Haus verschlossen ,

„weiß die eigentliche Wahrheit nicht , und ist gezwun¬

gen , nur das zu wissen , was sie ihm sagen . So

verleiht er nun Ämter , an die er nicht sollte , entfernt

von öffentlichen Geschäften , die er dabey lassen sollte :

^kurz , wie Diokletian sich selbst ausdrückte , der wohl -

„ gesinnteste , behutsam steteste Kaiser wird

„stets verkauft, "

XV. Anmerkung .

EhmalS kannte man nur drey Ausartungen

der RegierungSformen : die Ochlokratie , das ist,

die Ausartung der Demokratie in Gewaltthaten

des wilden Haufens : die Oligarchie , das ist,

die Ausartung der Aristokratie in die von w e-



ukgen Aristen , oder einigen ansehnlichen Fami¬

lien an sich gerissene Übermacht , und ihr stets zur

Seite gehende Unterdrückung : die Tyranney , oder

den Despotismus , zwischen welchem und der Ber¬

ts alkung eines Königs schon Plato in seinen

Erklärungen so bestimmt die Untcrscheidungs - Merk-

malc angegeben hak: E i n K ö n i g nämlich ist ihm ,

welcher frey von Verantwortlichkeit , das ge¬

meine Wesen nach Gesetzen regieret : ein Ly¬

ra » hingegen , der sich als den Herrn des Staa¬

tes betrachtet , und denselben nach Willkühr

beherrschet .

Die französische Staatsveränderung hat zn den Vor¬

hergehenden noch die Benennungen von zwey Ausar¬

tungen in Umlauf gebracht , die Aristokratie , und

Demokratie . Die W uth der Demagogie sen¬

dete , als sie die Oberhand hatte , jeden an die Guik »

liotine , der es sich abmerken ließ , oder , dem es in

ihrer Absicht lag , die Meinung anzudichten , daß eine

Verschiedenheit der Stände mit einer guten

SlaatSverfassung bestehen könne. Die ausgewanderten

Frankrcicher , hartnäckige Koriolane , übermüthige

Appier , und von den Lärme » dieser beyden übertäubte ,

zaghafte Verwaltungen nennen entgegen Deinokra -

' ^



-r6

ren alle diejenigen , denen die Worte : Rechte der

Menschheit , und bürgerliche G le i ch h ei r über

die Lippen , oder aus der Feder fliesten . Dergestalt sind

Aristokratie und Demokratie nicht mir Na¬

men von Ausartungen der Regierungsformen ge¬

worden , sondern auch Beschuldigungen , von de¬

nen sich besorgen laßt , daß sie, wie in den schrecklichen

Zeiten der Tibere und Domitiane die Beschuldigun¬

gen der b e l eid i g te n Majestät , wie einst in Spa¬

nien die Beschuldigung der Ketzerei - , wie noch un¬

längst in manchen Staaten die Beschuldigung der Frey .

geisteret ) , dazu werden gemißbraucht werden , Recht -

fchaffenheit und Fähigkeit verdächtig zu machen , und

um Stand und Glück zu bringen . Indessen können die¬

se Wörter auch mit Richtigkeit Anwendung haben,de n

Zustand eines Volkes zu bezeichnen , wo der

Adel oder die Volksparthey der angenommenen

Regierungsform , und der G- rurdverfassung

des Staates zuwider , durch was immer für Mit¬

tel dasübergewicht der Gewalt gewonnen hat ,

und die übrigen Klassen unterjochet . In

diesem Sinne war Rom Ausartung zur Aristo¬

kratie , als die Tyranney der Patrizier das römi¬

sche Volk nöthigte , sich der Anhöhen in der Stadt zu

bemächtigen , und zu seinem Schutze Tribune zu
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geben. Die Eigenmacht des Senats in Stockholm , wel¬

che zur schwedischen Skaatsveränderung von 1772

die Veranlassung gab , war Ausartung zur Ari -

st 0 ?r a ti e. , In diesem Sinne war die Übermacht des

Tribunals endlich Ausartung zu rDemokratie ,

war es Ausartung zur Demokratie , als

das Unterhaus unter Cromwell das Ober¬

haus , und die Königswürde vernichtete . In die¬

sem Sinne sprachen die u n ke rnVolkslassen im Jahre

r/yr : Die französische Regierung ist zur Aristokra¬

tie ausgeartet , weil der Adel seit mehreren Thron¬

folgen die Unaufmerksamkeit oder Schwachheit der Kö¬

nige so sehr gcmißbrauchet hatte , daß alle Macht in sei¬

ner Hand war , und die Ausnahmen , Vorzüge , Ans -

schlieffungen , deren er sich anmaßte , die übrigen Volks »

klaffen nicht bloß erniedrigten , sondern bey denselben den

Stand der Mitbürgerschaft gleichsam vernichte¬

te». In diesem Sinne war Frankreich sogleich seit der

Seldstbestellung der Nationalversammlung , welche die

Rechte des Adels und der Krone , gegen die in den Haf¬

ten der Provinzen ausgedrückten Auftrage derjenigen ,

deren Wortführer sie nur seyn sollten , eigenmäch¬

tig vernichtete , eine ausgeartete Demokratie ,

die endlich , wie stets geschehen ist , sich in eine wüten¬

de Ochlokratie , wo der P ö b e l sich an die Skel -
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le des Volkes drangt , oder eigenthümlicher in die

unterdrückendsteTyranney blutdürstiger

Demagogen verwandelt hat . Unglücklicher Weise ist

der Saame des Mistramus allgemein zwischen den ver¬

schiedenen K l a sse n hingestreuet ; sie beobachten sichwech¬

selseitig mit scharfschendcrEifersucht : und es sey denn ,

der Adel lege sich selbst die billige , zu seiner eigenen

Erhaltung nothwendigeMässigung auf , die übrigen

Stände seiner Mitbürger durch Hochmuth und Gering¬

schätzung nicht zu beleidigen , nicht auf offenen oder

Schleichwegen Verdienst und Fähigkeit , die keine Ahnen

anführen können , überall zu verdrängen , und Ämter

und Würden als Erbstücke der Familien an

sich zu reissen : es sey denn , die übrigenBür g e r-

klasfen , beruhiget , wenn die Gesetze ihnen die wah¬

re bürgerliche Gleichheit versichern , hören auf ,

es als eine Verletzung dieser Gleichheit zu betrachten ,

dafcrn die Verfassung gegen das Andenken würdiger

Bürger noch in den Nachkommen Achtung zeiget , und der

Geburt etwas einräumet , so lange sie durch Untugen¬

den solche Vorzüge nicht verwirket ; hören auf , ihre

Ansprüche , bis dahin zu übertreiben , um es un¬

billig zu finden , daß in der Besetzung einiger Ämter , bey

eigenen Verdiensten eine Reihe verdienter Ahnen

mit in einigen Anschlag gebracht wird ; es sey dann ,
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die Weisheit und Gerechtigkeit der Regierungen ,

gleich behutsam gegen Überraschung der einen oder an¬

dern Seite , stehe mitten zwischen denselben , ohne ihre

Borgunst hier oder dort überschlagen zu lasse » , und

schreibe sich vor , alle Klassen gleich zu schützen ,

auf Verdienst zu achten , wo sie eseulbeckct , vonaus -

gezeichueken Talenten zum Wohl deS Staates Ge¬

brauch zumachen , in welcher Klasse sie dasselbe

findet ; es sey dann , durch ein solches offenes und

anhaltendes Betragen aller Theile wer¬

de die wechselseitige Näherung der Gemüther her -

beygeführet , und vollendet , sonst werden die Wörter

Aristokratie und Demokratie nur zu lange

das Feldge schrey zweyer strcitfcrkiger Parthey¬

en bleiben , deren Uneinigkeiten jeden Staat von der

Grundfeste auS zu erschüttern , und zuletzt in den Ab¬

grund der Unordnungen zu stürzen fähig sind , in wel¬

chen wir Frankreich versunken erblicken .

XVI . Anmerkung .

Man liest j bey Herodot , in einem Bruchstücke

des Dio Kassius , und aus ihnen bey mehreren

spateren Schriftstellern ( wie in Marmonlels B e-

lisär, ) die gegenseitigen Vortheile und Nachtheile der

RegicrungSformen erwogen » Jedoch vereinigen sich die

Erster Band . D



Schriftsteller insgemein darüber , daß n u r die m o-

natchische Regierungsform grossen Staaten an¬

gemessen ist. Wenn Aristoteles bey den Lobsprü¬

che », mit welchen er die monarchische Regierung über

die Aristokratie und Demokratie erhebt , von den L e-

vellern dieser Zeiten beschuldiget wird , seinem Schü »

ler Alexander Weihrauch gestreirrl zu haben , so

kann ihnen doch aus der Feder Rousseaus folgende

Schilderung von den Vorzügender Mo n ar -

chie nicht als Schmeicheley oder Übertreibung ver¬

dächtig scheinen. „ Gerade imW id er sp i elc mit ands -

„ ren Regierungsformen , wo ein Gesammkwesen ein Ein¬

zelnes vorstellet , wird in dieser ( der Monarchie, ) durch

„ ein Einzelnes das Gesammlwcftn vorgestellet ; dergc -

„stalt , daß die moralische Einheit , die den Regenten ma»

„chet , zugleich eine physische Einheit ist , in welcher alle

„ Kräfte , die das Gesetz bey andern mit so vieler

„ Bemühung verbindet , sich natürlich von selbst verei¬

niget finden . So sagt der Wille des Volkes , und

„ der Wille des Regenten , und die öffentliche Gewalt

„ des Staates , und die besondere Gewalt der Regie¬

rung derselben Bewegungskrast zu ; alle Triebfeder »

„ der Maschine sind in einer Hand ; eS gibt keine sich

„ entgegen stehenden Bewegungen , die sich wechsclsci -

.. tig zernichten ; und man kann keine Verfassung den-



xeii, wo mit weniger Kraft eine beträchtlichere Wir¬

kung hervorgebracht würde . Archimedes , der ruhig

„ am Gestade sitzt , und unbemüht ein grosses Schiff

„fiokt machet , ist mir das Bild eines geschickten Mo¬

narchen , der aus seinem Kabinett seine weitläufigen

„ Staaten beherrschet , und selbst scheinbar unbeweg -

,M,alles inBewegungsetzet . " Lo/r ^ . /ocra : / . Z. B. i . K.

xvll . Anmerkung .

Das war die allgemeine Lehre der Schriftsteller

des Skaaksrechts : aber sie finden Rousseau als

Gegner auf ihrem Wege , nach welchem bey Bestim »

mung der Rcgierungsformen ( Zouverns -

mens ) nicht die Art , den allgemeinen Wil¬

len zu erklären , sondern nur die Art , den

allgemeinen Willen zu vollziehen , fest¬

gesetzet wird : fit7on ^. Z. B. r — 9 Hst. ^)

aus welchem Vordersatze er dann die Folge zieht -

Daß die Erklärung des allgemeinen Wil¬

lens , das ist , die gesetzgebende Gewalt ,

worin allein nach ihm die Oberherrschaft

Louverninete . ( 3. B. r. —L . Hsi. ) besteht , unter

allen Regierungssvrmen dem Volke vorbehalten

bleibe «
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Dem Verfasser des Oontract social kommt gleich¬

wohl der traurige Ruhm nicht zu , die Meinung von

der V o l ks so u v e r a ii i t a t , welche die Köpfe so

unglücklich mit der S o u v e ra n i ra ts - W u l h, wie

sie I-. 6 e Narnesia ganz tressead nennet ,

entzündet hat , zuerst aufgestellt zu haben . Schon im

fünfzehnten Jahrhunderte ist diese Meinung von A l-

thus in der ? o ! rti ca metlr oclice ülAesta ,

weiters von dem unter dem Namen JuniuS Bru¬

tus vermummten Languek in dem heftigen Werke :

Vin 6 iciae contra 1/r ann o s geäussert ,

von dem Jesuiten Lainez bey der trienter Kirchen -

Versammlung gegen die französischen Kardinale geltend

gemacht , und in den Schriften seiner Drdensgenossen

Salmcron und Marianna sorgfältig fortgepflan¬

zet worden .

Rou sscaus Verbrechen gegen Staaten - und Völ¬

kerruhe war also eigentlich nur , den Saß von der u n-

v vr a ü sfer l i ch en Souveränität des Vol¬

kes abermal in Umlauf gebracht , und da¬

durch zu dem schreckbaren Satze , mit welchem die

Ruhe aller Staaten nur augenblicklich , nur

bitkweise bestehen kann , von ferne den Über¬

gang bereitet zu haben , zu dem Satze : welcher den



Völkeraufsta nd zu einer geheiligten Pflicht

erhebet .

Die sorgfältige , nad nach ihrem ganzen Zusam¬

menhange durchgeführte Widerlegung dieser Mei¬

nung , die mit der innere » zugleich die äussere

Ruhe aller Staaten bedroht , die Sicherheit aller V cr -

trage , den B e st a n d aller Verhältnisse von Volk zu

Volk aufhebt , gehört in den Umfang des Staatsrechls .

Ich nehme au diesem Orte nach der veranlassenden Be¬

ziehung bloß die Behauptung in Anspruch : Daß die

Völker durch die Verschiedenheit der gemahlte » Regie¬

rungsform nicht , w i e die verordnende , die

gcsetzgebend e, sondern nur , wie die vollziehe n-

de Gewalt auszuüben sey, bestimmet haben sol¬

len . Diese Behauptung steht , nach der Theorie ge¬

prüft , im offenbaren Widersprüche mit dem Gange ,

den die sich erst bildenden bürgerlichen Vereinigun¬

gen in ihren Entschließungen genommen haben konn¬

ten : sie widerspricht nicht weniger der Ausübung

der Nationen : und sie wird endlich auch nur durch

solche Gründe unterstützet , welche , anstatt die bür¬

gerliche Ordnung zu befestigen , den Bestand der

bürgerlichen G c sellschafk selbst, unmöglich ma¬

chen würden .



„ Sie steht nach der Theorie im offenbarenWi -

verspräche mit dem Gange , den diesich erstbilde n-

den bürgerlichen Vereinigu » gen in ihren

Enkschliessungen genommen haben konnten . " Ein

Volk sowohl , wie der einzelne Mensch , beyde müssen

zuerst bestimmen , was sie wollen , bevor zur Über¬

legung kommt , wie das Gewollte in Vollzug zu

sehen sey. Nach diesem nothwendig bestimmten

Gange der Berathschlagung mußten die Hindernisse ,

eine Menge zu einem gemeinschaftlichen Be¬

schlusse zu bringen , beyden zu Staaten sich bil¬

denden Nationen zuerst empfunden werden ; und nur

nach diesen konnte die Beschwerlichkeit in der Voll¬

streckung des Beschlossenen aufstosscn . Daher mußte

such die Abhilfe zuerst gegen das Hinderniß der g e-

meinschaftli chen S chlußfassun g gesucht wor¬

den seyn. Die Völker mußten gesagt haben : „ Wir

„sehen,daß wir nicht übereinkommen könne n, alle das¬

selbe zu wollen ; so gelte denn für unseren gemein¬

schaftlichen Willen , was dieMehresten , — was die -

„ ferAusschußweiserMänner , — wasdu , in

„dessen Einsicht und Rech tsliebe wir Zutrauen

fetzen, besch liessen werden . " - —Da entstanden

nun nach Verschiedenheit der Anlasse , noch ehe von der

Form der Vollstreckung die Frage an die Reihe



gebracht werden konnte , verschiedene Re giern ngs -

formen , und ihr G egen stand war , die Über¬

tragung der gemeinschaftlichen Willens -

erklärn ng , also die Übertragung der Gesetzge¬

bung , das ist , derOberhe rrscha ft . Eine andere

Ordnung der Dinge laßt sich nicht einmal begreifen -

Denn die Bestimmung derForm , auf die blosse V o l l-

zie h un g angewcndet/würde nicht ohne schon darüber

vorhergegangene gemeinschaftliche Wil¬

lenserklärung haben geschehen können , wozu wie¬

der vorläufig , entweder die Bepbehaltung der allgemei¬

nen Übereinstimmung , deren Nothwendigkeit man eben

ausweichen wollte , vorausgesetzt werden muß ; oder

man mußte bereits übereingekommen seyn , die Mehr¬

heit der Stimmen für Allheit gelten zu lassen ;

und dann war schon die Regierungsform der vor stel¬

lenden Demokratie , als Form der Gesetz¬

gebung da .

„ Die Behauptung Rouffeaus widerspricht der A u s -

übungder Naki o nen . " Die freyeAusübung «

der Nationen ist immer der sicherste Ausleger ihres

Willens . Sie haben so gewollt , wie sie wirklich

handeln . Nun übt das Parlament von England ,

auf dessen Verfassung die Regierungsform die ?



fes Reiches gegründet ist , nngezweifelk die Gesetz¬

gebung aus : die Gesetze des deutschen Reichs wer¬

den auf dem Reichstage abgefaßt , der eben so nn»

gezweifelt die Bestandtheile der R e g i e r u n g s f v r m

vereinigt ; so werden in Frankreich , selbst nach der Ver¬

fassung von i/yA . die Gesetze von den zweyVcr -

sammlungen beschlossen : die französische Konstitu¬

tion unterscheidet ausdrücklich zwischen der gesetzge¬

benden Gewalt , welche die beyden Versammlun¬

gen ausüben , und der v o l lzi e h en d e n, die dem

Direktorium zugetheilet ist : und bestimmte die letzle¬

re , wie Rousseau behauptet , bloß dieReg iernngs -

form , so müßte Frankreich in diesem Augenblicke

nicht mehr eine Republick , sondern eine Pentar -

ch i e geneimet werden .

„ Die Gründe endlich , durch welche Rousseau

sein ZerstvrungSsystem unterstützet , würden den Be¬

st and der bürgerlichen Gesellschaft selbst » limög -

! i ck machen . " Sie sind in folgender Stelle vereiniget :

„Ich sage : daß die Souveränität , da sie nichts an¬

deres ist , als die Ausübung des gemeinschaftlichen

„ Willens , nicht veräußert , und der Souverän , der

„ nur ein Gesammkwesen ist , nicht vorgestellet werden

„kann . Die Gewalt kann wohl , aber keineswegs der



Wille überkragen werden . " ( Oontr . social s. B. i .

Hst . ) Es ist wesentlich , jeden dieser Sätze einzeln vor¬

zunehmen .

„ Der gemeinschaftliche Wille kann

nicht veräusscrk werden . " Rvusseaus grosses

Talent , und von welchem er oft Gebrauch machet , ist,

durch kühne U n e ig e n tl i chkei t der W ö r t e r sich zur

Kühnheit der Begriffe einen Weg zu bahnen .

Veräuffern war hier das Work nicht , sondern Üb er¬

tragen . Aber , wenn er geschrieben hätte : Der ge¬

meinschaftliche Wille kann nicht überkragen werden ;

fo wäre der Satz weniger blendend gewesen , und jede

Gemeinde , die einen Vertreter , einen Stimm -

führer bestellet , hätte ihn widerlegt . Doch, auch Ver¬

sus se r n für Übertragen hingestellet : warum soll¬

te der g e m ei n s ch a ft li ch e Wille nicht veräussert

werden können , wenn jeder einzelne Wille ser -

äussert werden kann , und der gemeinschaftliche Wille

nur ein aus den einzelnen Willen erwachsenes

Gesammtwesen ist ? Die V cräusseruv g des ein¬

zelnen Willens aber , und so gar die Ver -

äusserung derPerson legt Rousseau selbst,bey dem

gesellschaftlichenVertrageals nvkhwcndigeB ed in -

gung zum Grunde . „Alle diese Bedingungen (schreibt
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„er B. 6. Hst. ) ziehen sich nach ihrem wahre « Ver¬

sande auf eine einzige zusammen : nämlich , auf die

„ vollkommene Veräußerung eines jeden

„ Vertrags . Gen offen sammt allen seinen

„ Rechten an die ganze Gemeind e. "

„ Die Gewalt kann wohl übertragen

„ werden , aber nicht der Wille . " Alles ist hier

Spitzfindigkeit , und Zweydeutigkeit . Der Wille ,

das ist , das Vermögen zu begehren , kann nicht

übertragen werden : dieß laugnck Niemand . Aber das

praktische Wollen , das ist , das Vermögen , sich

zu bestimmen , der wirkliche Gebrauch die¬

ses Vermögens kaun , und dieses Vermögen wird

täglich in jeder Unterwerfung , in jeder Hi «ge¬

lbu n g an die Leitung eines Andern überkragen . Hier

widersprechen , hiesse den gesunden Menschenverstand

aufheben wollen . Und dafern von einer Menge ja

etwas nicht übertragen werden kann , so verhält es

sich gerade im Widerspiele mit dem , was Rousseau

behauptet . Die Übertragung des Willens läßt sich

bey einer Menge begreifen ; aber nicht auch die Über¬

tragung der Kraft , als deren Äusserung ohne

ein physisches Aggregat , ohne Zuthun von

mehreren Kräften sogar unmöglich ist. Eine



Menge wird allerdings sagen können : Entscheide ,

das ist , wolle du allein für uns alle ; aber

konnte ste auch sagen : Sey allein so stark , wie

wir alle ?

Doch , wozu wären noch erst Beweise gegen den

Verfasser desEontract social nothwendig , da

er selbst die Unterwerfung des Willens sogar ausdrück¬

lich in die Formel , die den gesellschaftlichen Ver¬

trag aussagt , aufnimmt . Diese Aussage lautet bey

ihm : Jeder von uns legt gemeinschaftlich

feine Person , und seine ganze Kraft u ir¬

rer die Leitung des öffentlichen Willens

u. s. w. ( i . B. 6. Hst . ) Die Frage zwischen Rous¬

seau und der Gegenmeinung läuft daher zuletzt nur noch

darauf hinaus : Ob dieser gemeinschaftliche Wille vor¬

gestellet werden könne ? Zwar Rousseau strei¬

tet die Möglichkeit von der Vorstellung eines Msammt «

willens an. Aber er erkläre dann die Möglichkeit ,

daß Beschlüsse nach der Stimmenmehr¬

heit als gemeinschaftlicher Wille entscheiden könne ».

Ein Theil einer Volksversammlung , wenn auch

der größte Theil , ist immer , wie schon anderst -

rvo gesagt worden , nicht die ganze Versammlung :

D also da , wo die Beschlüsse eines Theils für
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den gemeinschaftlichen Willen gelten , immer

nur Vorstellung des gemeinschaftlichen Willens ,

immer nur Vorstellung des Ganzen ; und zu¬

verlässig ist in der demokratischen Verfassung die

Rechtsdichkung der Vorstellung weiter als

irgend überall getrieben , indem eine stillschwei¬

gende Einstimmung des kleineren Theiles ange¬

nommen wird , obschon dieser Theil seine Nichtüber¬

einstimmung ausdrücklich erkläret hat . Fassen

wir das bisher Gesagte zusammen : Die praktische

Unmöglichkeit einer Staatsverwaltung durch die

Stimmeneinheil ist von Jedermann anerkannt .

( S . die 6te Anmerkung ) . Entweder also , wenn der

allgemeine Wille nicht vorgestellet werden kann,

muß es ganz keine Erklärung des gemeinschaft¬

lichen Willens geben , folglich wird ganz keine Ge¬

setzgebung , folglich ganz kein Staat möglich ,

und das Menschengeschlecht zur ewigen Vereinzelung ,

mit allen den Unordnungen und Gräueln , die sie be¬

gleiten , vcrnrtheilt seyn : oder , wenn Staaten und

ihre Verwaltung möglich seyn sollen , muß der all¬

gemeine Wille eine Vorstellung zulassen .

Je mehr schon der Name Llontract social ,

selbst in den Augen so manchen Schriftstellers von
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Ruf für Beweis und Ansehen gilt , desto notwendiger

Ist es , zu zeigen , wie wenig dieses Werk mit sich selbst

übereinstimmend ist ; wie wenig die darin durchge¬

führten Begriffe Zusammenhang und Haltung haben .

Im zweyten Buche , zweyten Kapitel heißt

es : „Unsers heurigen Politiker , da sie die Souveräni¬

tät in dem Grundbegriffe nicht theilen können , thei¬

le » solche nach dem Gegenstände . Sie theilen sie in

„ Kraft und Wille , in gesetzgebende und

„ vollziehende Gewalt . — Bald vermengen , bald

. . trennen sie diese Theile : sie machen aus dem Sou¬

verän ein Hirngespinnst , das aus blossem Stückwerke

„ zusammen gesetzt ist. - Die Marktschreyer in Japan

„zerstücken , sagt man , vor den Augen der Zuschauer

„ein Kind , werfen die Glieder desselben einzeln in die

„Lust , und machen dann , daß das Kind lebend und

»ganz herabfällt . Das ungefähr sind die Taschenkün »

„sie unserer , Politiker : wann sie erst den gesellschaft¬

lichen Körper durch ein der Gauklerbude würdiges

„ Blendwerk zerstückcl haben , dann vereinigen sie, man

„begreift nicht wie / die Theile desselben wieder . "

Uneingedenk dieses Ausfalls auf die heutigen Po -

litiker nimmt Rousseau die nämliche Zerstü¬

cklung nicht nur selbst in seinem Systeme vor , sondern



legt solche sogar als den einzigen Grund der Be¬

hauptung unter : daß die Regierung nur die Form der

vollziehenden Gewalt bezeichne . „ Der poli¬

tische Körper ( schreibt er Z. B. r. Hst. ) hak die

„nämlichen Triebwerke ; ( wie der physische ) man un,

„terfchcidet daran die Kraft und den Willen : diesen

„unter dem Namen der gese kz g ebenDen , jene un¬

ter dem Namen der vollziehende » Gewalt .

Nichts geschieht , oder soll ohne ihr - Zusammenwir -

,kung geschehen . " So , wie Rousseau seinen gesellschaft¬

lichen Körper nicht zusammensetzt , sondern zerstückk ,

ist er es , der daraus ein wahrhaftes Hirngespianst

macht , ein träges , und durch die Trennung der zu¬

sammenwirkenden Triebwerke unbewegliches We¬

sen , wo das Vermögen , sich zu bestimmen , ohne Ver .

mögen zu handeln , und wiederum das Vermögen zu

handeln , ohne Vermögen , sich zu bestimmen ; wo die

Souveränität gleich einer Büste ohne Glie¬

der , wo die Regierung als ein Rumpf ohne

Kopf gelassen ist. — Und man hak solche Aftervcr .

nunft so lange für tiefsinnige Weisheit aufgenommen l

Ich kehre wieder dahin zurück , wo ich beyseite geleit »

ket habe.

Sobald , unter der Voraussetzung eines Staats
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Vereins nicht bloß die Möglichkeit , sondern selbst

die Nothwendigkeit einer Vorstellung des

gemeinschaftlichen Willens ausser Zweifel gesiellet ist ,

so kann die Zufälligkeit in der Form dieser

Vorstellung das Wesentliche nicht verändern .

Welche Form auS den drey einfachen oder mannigfaltig

zusammengesetzten Regierungen ein Volk gewählt habe :

es gab sich durch diese Handlung immer nicht einen

Vollziehenden Magistrat ; es gab sich einen

Souverän , einen Gesetzgeber , der es lei «

trn sollte : und es würde unmittelbar einen Wider¬

spruch in sich enthalten , eine VertragSakte zu¬

denken , die auf folgende Weise abgefaßt wäre : D a

wir nicht Einsichkgenug besitzen , uns

selbst zu leiten , so wählen wir deine hö¬

here Einsicht zu unserer Leiterinn , doch

mit dem Vorbehalte , daß wir dir vor¬

schreiben , wie du uns leiten sollest .

Die Bestimmung der Form , nach welcher die

öffentliche Verwaltung geführek werden sollte , war

also nach dem Subjekte betrachtet , die Bestim¬

mung : ob ein Monarch ? ob Aristokraten ? oder ob

Berarhschlagungen des ganzen Volkes den gemein¬

schaftlichen Willen erklären sollte » ?
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dem Objekte nach, war sie Überlassung , durch

beygesetzte Grundgesetze mehr oder weniger bedingt ,

an einen Mona rohen , an einen Senat , an die

Stimmenmehrheit : ein k s i» p r o m i ß ah n l i-

ches Übereinkommen , und zwar nicht der

Nation , welche als eine moralische Person mit

sich selbst nicht komvromittiren konnte , sondern

der einzelnen Glieder der Nation unter sich, die

ihre wechselseitigen Rechte in die Hände eines

Dritten legten , und seinen Ausspruch zu befolgen ,

sich verpflichteten . Die Nation , welche bey

dem Kompromisse nicht eintrat , kann also dasselbe

als solche auch nicht aufheben .

Da diese Untersuchung keineswegs , den Ma ch t H a¬

ber » zu höfeln , und die Anmassungen der

Will kühr zu sichern , sondern nur ernstlich nach

Wahrheit zu forschen , zum Zwecke hat , so ist es Pflicht ,

anstatt den Einwürfen , welche meiner geäußerten

Meinung entgegenstehen , bey Seite zu weichen ,

ihre Wichtigkeit zu prüfen . Der wichtigste Ein -

wurf , und welcher von neueren Schriftstellern am

lautesten erhoben wird , ist : „ Es hange von keinem

„ Willen ab , in etwas einzustimmen , was mit dem

„eigenen Wohl des Wesens , welches will , streitet



„ Wenn daher ein Volk schlechterdings zu gehorchen

„verspricht , so löset es sich durch diese Handlung auf ,

,es verliert die Eigenschaft eines Volkes : von dem

„Augenblicke , als es einen Herrn hak, gibt eS keinen

„ Souverän , und der politische Körper ist vernichtet . "

( §oar «/ . 2. D. 1. Hst . ) Diese (Stelle

bietet einen Verstand an, in welchem sie keinen Wi¬

derspruch leidet , aber worin dann auch die Folge

nicht enthalten ist , die man daraus ziehen will . Der

Wille eines Volkes unterliegt den nämlichen Gesehen ,

wir der Wille des einzelnen Menschen : und das ober¬

ste aller Gesetze , die der Wille erkennet , ist ttnge -

zweifeli : „Nichts unter der Vorstellung eines Übels

zu begehren . So kann also die Zusage des gemein¬

schaftlichen Gehorsams , wenn selbe gleich ohne

Vorbehalt geschieht , niemals als unbedingte

Überlassung auf Gnade und Ungnade

zu verstehen seyn ; sondern die Wohlfahrt des

Volkes , als der Zweck der bürgerlichen Verein ! -

gung , liegt beyder , wenngleich schlechterdings

gemachten Zusage derUnterwerfung,immer zur Grund¬

bedingung ; und kraft dieser ewigen Grundbedin -

gung kann die ohne Vorbehalt gegebene Zusage

des Gehorsams nur auf die Mittel , zu dem Zwecke

zu gelangen > keineswegs aber jemals auf den Zweck

Erster Band. ^



des Vertrages selbst Beziehung - haben, , noch diesen

vernichten . Es bedarf Zäher in der ausgefertigte ??

oder stillschweigend gegebenen Wk- ' rwerfpngs - Urkunde

keines ausdrücklichen Beysatzes - , run -sich von

Seite des Körpers oder dcS Einzelnen , in des¬

sen Hände die Regierung geleget wird , gegen Mi ß-,

handln n g , U n terdr n ckii n g und Willk ü h x

zu verwahren . Denn , es wäre noch mehr aiS Unsinn ,

nur zn denken , daß ohne einen solchen Leysatz die

Urkunde den Verstand haben würde : Wir , die wir

um unseres Besten willen uns dir unter¬

werfen , versprechen dir Gehorsam auf

jeden Fall , du magst unser Bestes zur

Absicht nehmen , oder unser Verderben .

So überlaßt täglich ein Kranker sich dem Arzte ; und,

ob dieser gleich durch unschickliche Behandlung den

Kranken eben sowohl in die Grube bringen , als durch

seine Kunst herstellen kann , so fällt dennoch nie Je¬

manden ein , sich erst zu bedingen : Daß der

Arzt ihn zu todten , nicht berechtiget seyn

soll . So besteigt der Reisende ein Schiff , und braucht

nicht besonders auszudrücken : Daß er nicht an

Klippen geführt , oder ersauft werden

will ; denn dieses liegt vorhinein in dem Zwecke

seiner Handlung . Dagegen , — die Fortsetzung der
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Verglcichuug wird nun öl - Folgerung an beyden Sei¬

ten berichtigen , und solchergestalt den Einwurf heben.

— Dagegen braucht auch der Schiffspalrsn nicht erst

ausdrücklich sich gegen den Reisenden zu verwahren /

daß dieser nicht berechtiget seyn soll , ihm in die

Leitung deS Schiffs Einrede zu thun ,

oder ihn wohlgar , sobald jenen dünkte ,

das Schiff würbe nicht wohl geleitet ,

über Bord zu werfen . Unter solchen Bedingun¬

gen würde kein Schiffspakron jemals einen Reisenden

einnehmen ; und ebensowenig würde , noch könnte ein

Souverän jemals die Bedingung eingehen , durch die

er beständig unter der Ei nsicht dcS Volkes ,

das er leiten soll , zu stehen hatte , überall seine Vorkeh¬

rungen durch den Widerstand der Menge gehemmt se¬

hen , und sobald es dieser entweder von selbst , oder

dazu aufgereizt , einfiele , mit der Regierung mißver¬

gnügt zu seyn , erwarten , besorgen müßte , abgesetzt ,

vertrieben , oder wohl gar guiliiotimrt zu werden .

^Setzet indessen , schreibt der Verfasser des A n-

„ timach iavells , oder : über die Gränzen

des bürgerlichen Gehorsams , S. 88 ; se¬

tzet : „ Ein Regent gebe den Befehl , daß alle acht Ta-

„ge aus jedem Stande zehn Menschen zu seinem Vers

E 2
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,jgnügen geschlachtet werden ; oder , daß seine Unter- '

„ thanen Fechlerspiele vor ihm feyern , und nicht eher

„aufhören sollen , bis die Hälfte davon umgekommen

„ist ; oder , zwey seiner Armeen sollen zum Spaffe ei-

„>ie ernsthafte Battalie einander liefekn ; oder , er

„wolle eine ganze Stadt mit ihren Einwohnern d-nrch

„ein künstliches Erdbeben in die Luft sprengen
' —

Schriftsteller Deutschlands ! Schriftsteller unsers -

mcinschaftlichen Vaterlandes ! da euer Plan gl. -

wohl nicht seyn kann. durch solche empörende Zusammen¬

stellungen gegen den Namen Regent in den Herzen

der Völker Abscheu zu erwecken ; welches aber auch

dem , der eine so schändliche Absteht hatte , nicht leicht

wehr gelingen würde , seitdem die Septembrisi -

rung , die Fusi ! iaden , die Noyaden , und die

höllischen Mitte ! sämmtlich , welche die vertilgende Wulst

des republikanischen Fanatismus , um der Trägheit t -

Guilliotinc nachzuhelfen , ersonnen hak, seit dem diese al¬

le Grausamkeiten der Bustris und Phalaris so weit hinter

sich gelassen , daß der Fluch und das Schrecken , welche

die Namen Maral , Cvllot d ' Herbois , R o«

hespierre u. s. w. begleiten , den Abscheu gegen

die Namen der Domikiane und Kommodus

beynahe gemildert haben ; — da nun dieses bey Män¬

nern von Kopf und Herz und Ehre der Plan nicht
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seyn kann , o so sprecht : Was sollte dein: dadurch

wohl erreicht werden , wenn ihr Falle aussinnek , die

man sich als moralisch unmöglich denken muß,

weil sie nach der Natur durchaus unwahrschein¬

lich sind ? Solche Ereignungen , wenn sie jemals an

dir leihe kamen , waren Unordnungen der gewaltsam

aus ihrem Geleise geworfenen Natur , wovon dann

d>. Folgen nothwendig andere gleich gewaltsame Un¬

ordnungen seyn würden : mgAni « scelsribus jurn

NÄturae intereunt ; sagt Seneca kontrovers . I , i .

contr . 7. Eigentlich wäre hier ein Zusammenstoß ,

ein Widerstreit bloß physischer Kräfte , zwischen

welchen ein unglücklicher Staat hin und her geschleu¬

dert , zuletzt nur durch Eutkräftung an einer oder der

anderen Seite , meistens durch Erschöpfung an beyden ,

mehr zur Ohnmacht fernerer Bewegung , als zum

Punkte der Ruhe gelanget . Lt lusso jaouit Uefecls ,

kurore . Die Geschichte aller Nationen , aller Revolu¬

tionen sind hier die beweisenden Belege , Aber für diese

Zeilen der Gräuelthaten und Z. rstöhrung werden

keine Rechksabhandlungen geschrieben , so wenig die

Anweisungen der Baukunst für die Epoche einer Erd -

erschütterung entworfen werden . Unter solchen Unord¬

nungen sind Rechtlichkeit und Vernunft ihrer Herr¬

schaft entsetzet. Der Wirbel der Verwirrung ergreift
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alles , der Strom der Gewaltthätigkeiten °rnßk alles

unaufhaltbar mit sich fort ; es geschieht , nicht was ge¬

schehen soll , sondern , was geschehen kann - Und

nie war der niedrigste Söldling des Despotismus so

unverschämt , zu behaupten : Kaligula habe das

Recht gehabt , dem römischen Volke mit einem Strei¬

che den Kopf abzuschlagen : noch hat auch die zaghaf¬

teste Zensur die Stelle weggestrichen , wenn irgend

in einem Werks vorkam : „ Das römische Volk sey

,nicht verpflichtet gewesen , sobald Kaligulas

. Majestät den allerhöchsten Wunsch äusserten , ihm mit

Einern Streiche den Kopf abzuschlagen , auch dem

„Streiche seinen Nacken allerunterkhänigst entgegen

„zu strecken . "

XVllI , Anmerkung .

„ Damit endlich der gesellschaftliche Vertrag nicht

„ein ? blosse Förmlichkeit bleibe , muß er stillschwei¬

gend die Verpflichtung , die nur erst allen übrigen

„Kraft ertheilen kann , enthalten : Daß , wer i m-

„ mer dem allgemeinen Willen zu gehör¬

ten verweigert , durch die Gejam m k-

„ kraft dazu gezwungen werde . " (6c»ittrnl :

Mcm ! i . B. 7. Hst>) Die Zwangkraft , und mit
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derselben die Un w idcrstch li ch k ei k liegen also

nach dem Bekenüiniffe aller Partheyen als Grund¬

begriff in der Beziehung zwischen Oberhaupt

mid Unterthan , unabhängig von der Verschieden¬

heit der Form , «ach welcher die Oberherrschaft ver¬

walket wird . Die Meinungen der Zeit über diesen Ge¬

genstand machen eine etwas umständlichere Entwick¬

lung nicht überflüssig . Soll das Oberhaupt als

höchster Wille seine Vorschriften allgemein be¬

folgen machen , so muß dasselbe sich die Befol¬

gung allgemein verschaffen können . Soll

der Unterthan als untergeordneter Wille die

Vorschrift des höchsten Willens befolgen , so muß

derselbe nicht können , solche nicht befolgen . Bey

dem Oberhaupte schließt das Soll , als Aussage ei¬

ner Pflicht , das Können als ein die Pflicht ver¬

mittelndes Recht mit ein : bey dem Unterkhane

schließt dasSoll als Pflicht , das Können als ein

die Pflicht vernichtendes Recht aus . Die Unwi -

derstehlichkeit liegt noch unter einem andern Ge¬

sichtspunkte in der Wesenheit der Gesellschaft . Das

Oberhaupt ist Vorstellung des Gesammtwillens .

Der widerstehende Theil machte also die Forderung

einer Gleichung zwischen so ungleichen Grössen als

Gestammt , und Theilwille sind : wäre ein diese For »
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derung begünstigendes Recht billig ? Das Ober¬

haupt ist die Vereinigung der Gesammtgewalt -

Der Widerstand wäre also als Kraft betrachtet ,

entweder ohne Wirkung : oder gäbe einer Kraftvoll

3. z. B. den Anspruch , mit 4 als Gegenkraft im

Gleichgewichte zu stehen : wäre jdiese Berechnung

der Vernunft gemäß ? Und wäre ein Recht , so

darauf sich stützte , in der Verwirklichung möglich ?

Ich will dadurch nicht etwann sagen ; das Recht hän¬

ge überall von der Kraft , es zu verwirklichen ab.

Niemand aber leugnet : daß es kein Recht gebe , des¬

sen Verwirklichung in Ansehung der Kraft an sich un¬

denkbar ist , daß es also zu einem Undinge

kein Recht geben könne. S. den L. Abschnitt der

Staatspolizcy von der Sicherheit der

Handlungen .

XIX . Anmerkn « g.

Unterthan ist eine Eigenschaft des gesell¬

schaftlichen Menschen in jeder Regierungsform .

Der Republikaner ist Unterthan , wie der Bürger

deS monarchischen Staats ; und beyde sind Untertha¬

nen des gemeinschaftlichen Willens , das ist Unter¬

thanen des Gesetzes .
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. XX. Anmerkung .

Richt im gemeinen Sprachgebrauchs allein , son¬

dern selbst in wissenschaftlichen Werken wird öffent¬

liche Verwaltung und oberste Gewalt

meistens für gleich bedeutend genommen , da

dennoch die eigentlichen Begriffe von beyden wesent¬

lich verschieden sind. Die Vereinigung zur bürgerlichen

Gesellschaft war Bedürfniß der einzelnen Menschen .

Die Bestellung eines Oberhaupts war Bedürfniß der

bürgerlichen Gesellschaft . Die in ein Volk vereinig¬

te Menge sprach zu diesem Oberhaupte : „ Du sollst

„die Vorkehrungen zu unserer Vertheidigung gegen

„auswärtige Angriffe veranstalten ; sollst die Übel¬

gesinnten unter uns im Zaume halten ; sollst un¬

sern Handlungen die zweckmässige Richtung geben ;

„ sollst die Streitigkeiten . , zwischen uns entscheiden :

u. s. w. " Sollst sagt aber Verbindlichkeit aus ; und so

ist die offen tliche V erw altung , sie sey nun durch

den gesellschaftlichen Vertrag nach Beschaffenheit der

Regiernngsform in die Hände der Volksvorstellung ,

eines Senats , eines Monarchen gelegt , der Inbe¬

griff der Verbindlichkeiten , durch deren

Erfüllung der gesellschaftliche Zweck er¬

reichet , d> i. gemeinschaftlicher Wohlstand



> 4

gegründet , und erh alten werd en soll . Aber

zur Erfüllung dieser Verbindlichkeiten sind man¬

nigfaltige Rechte unentbehrlich ; und indem diese

eingeräumet werden mußten , entstand die oberste

Gewalt als Inbegriff aller Rechte , wel¬

che nothwendig sind , um diese Verbind¬

lichkeiten in Erfüllung zu bringen . . Öf¬

fentliche Verwaltung und oberste Gewalt

verhalten sich also gegen einander , wie Zweck und

Mittel , wovon dieses um jenes , nicht jener um die¬

ses Willen , und nie eines ohne das andere

vorhanden ist. Mit Beobachtung dieser Unterscheidung

würden sich die Lehrer des Skaatsreckts , über die

Rechte der HffentlichenVerwalkung und die G ranzen

dieser Rechte manche muffige , manche oft zu bedenkliche

Frage ersparet haben , welche , weil die in der Beant¬

wortung gebrauchtenWittkelzüge das Schwankende dar¬

an nur schwach verkleiden , schicklicher nie aufgeworfen

werden sollten . Im Allgemeinen nämlich , ist die

Auslösung der Aufgabe : Wie we it da s Re ch L d er

öffentlichen Verwaltung reiche ? dadurch

ganz vereinfacht : So weit , und auf Alles ,

was zur Erfüllung ihrer Verbindlichkeit in An¬

sehung des gemeinschaftlichen Wohlstandes noth¬

wendig ist . Und eben so in der Anwendung auf
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einzelne Falle : B ehauptet der Machthaber : daß die

öffentliche Verwaltung ein solches , bestimmtes

Recht habe : ernenne nur die Verbind li ch k e i t,

zu deren Erfüllung dieses bestimmte Recht erfordert

wird , und er hat das Recht für die öffentliche Verwaltung

gesichert . Wie weit reichet dieses Recht ? Ganz so

weit , und bis dahin , wo erst die zusagende Ver¬

bindlichkeit in Erfüllung gebracht werden kann.

In Folge dieser gegebenen Erörterung käun das An¬

sehen der öffentlichen Verwaltung bey jeder ihrer ein¬

zelnen Vorkehrungen nur vergrößert werden , als wel¬

che stets bloß darum handelt , weil sie handeln ,

nämlich , eine Pflicht erfüllen muß . Aber in

Folge dieser Erörterung wird auch das deutlichste Merk¬

mal des Despotismus in allen Regie -

run g s so r nr e n: A n m assun g von Rechten ,

denen keine Pflicht zusaget ; nämlich : An¬

maßung von Mitteln ohne Zweck , die es nir¬

gend , weder in der physischen noch moralischen Na¬

tur geben , und welche die Vernunft nicht einmal

denken kann.
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XXI ! Anmerkung .

IInum vinculum Leier , psrere .

/,rH . I>. 22.

XXII . Anmerkung .

Settlovs korsnok tke putL , it krst pursueö ,

^. riä sounä tLs private in tLs publilr 6ooä .

XXIII . Anmerkung .

Der Mensch muß sich immer Zweck bleiben ,

kann sich nicht zum Mittel veräussern ;

denn der Mensch kann seine Pflichten nicht ab¬

werfen . Ware er das als Mensch in Ansehung der

an erschaffe neu zu thun befugt , so wäre er es

um so mehr als Bürger in Ansehung der über¬

nommenen Pflichten . Die B- festigung der ge¬

sellschaftlichen Verbindlichkeit , und mit

derselben aller ö ffenklich e n Srd n u n g hängt al¬

so davon ab , die Wichtigkeit dieser Aussage nicht zu

verkennen . Auch findet die gesellschaftliche Leitung sicy

dadurch nicht ekwann in ihren Vorkehrungen e. -hem¬

met, oder beenget . Sie , die gesellschaftliche Verwaltung
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wendet den Bürger nach ihrem Zwecke immer als

Mittel an ; aber er bleibt sich darum nicht weniger

noch Zweck . Er wird nämlich Mittel in Beziehung

auf seine Mitwirkung zum Wohl des Ganzen

und ist Zweck in Beziehung auf den Antheil , der

ihm durch den Erfolg von dem allgemeinen Wohl

zufällt . Diese Unterscheidung nach einer zwepfacheu

Beziehung ist nicht metaphysische Spitzfindigkeit , um

Schwierigkeiten oder Widersprüchen aus dem Wege

zu kommen . Sie ausser ! sich in der gesellschaftlichen

Verfassung bey mehreren Anlässen . Der Bürger von

Athen und Rom z. B. gab, da er in der Versamm¬

lung als ein Theil des G esa m m i w e se u s

stimmte , Gesetze , und legte dem einzelnen Aihe-

nienser oder Römer , das ist , sich selbst , die Ver¬

bindlichkeit auf , das Gesetz zu beobachten . Er war al¬

so nach Verschiedenheit der Beziehung Gebieten¬

der , und Gehorchender .

XXIV . Anmerkung .

Einige Schriftsteller , besonders in dem Fache des

allgemeinen Staatsrechts , sind der Meinung : Die

Sicherheit allein erschöpfe den Begriff des ge¬

meinen Wohls , weil sie nothwendig auch den
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Schutz . der Erwerbung in sich faßt . Aber sie

haben bey dieser Einschränkung zu ausschließend nur

die Rechtspflege , einen einzelnen Theil der

öffentliche « Verwaltung vor Augen . Nicht in Meurer

Erwerbung beeinträchtiget , wie , nicht in meiner Per¬

son verletzet werden , ist bloß verneinender Zweck,

im Allgemeinen nämlich , Übel abwenden . Das

gemeine Wohl enthält aber auch einen bejahenden

Zweck : die Erwerbungswege zu erleichtern und zu

vermehren ; im Allgemeinen , moralische und

physische Glückseligkeit zu befördern , wozu die

Vorkehrungen nicht weniger eine Pflicht der

öffentlichen Vorsorge sind.

XXV . Anmerkung .

Es kann nicht befremdend seyn , daß Schriftstel¬

ler , die ihre Grundkenntniffe über Staaten aus

Dichter » holen , und , wenn sie einen Vers aus

Homer oder Euripides anführen , bewiesen

zu haben glauben , ungenau in ihren Begriffen sind ,

und Veranlassung oder Mittel der Staa¬

ten mit dem Zwecke der Entstehung vermen¬

gen. Die Übermacht gewaltsamer Menschen

Sann , wie Rousseau richtig bemerket , eine Wen- -
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g e unterwürfig machen , aber keine Ge¬

sell schalt errichten . Ein Haufe Sklaven

auf einer , und ein gefurchterer Herr auf der

anderen Seite , machen keinen S t a a t , der em

Körper , aus einem Haupte und Gliedern

zusammengesetzt ist. Übrigens laßt selbst Gewalt ge¬

gen M e h r e r c sich ohne eine M e nge nicht begrei¬

fen : und diese Menge ist bereits zwar eine Gesell¬

schaft , die , wean sie gegen Fremde Gewaltthaten

ausübte , solche Gewaltthaten als ei » Mittel an¬

sah , ihre eigene Sicherheit und Bequemiich - ,

keil zu befestigen : aber wer r - rnnt eine Horde , die

unter einem Anführer raubt , eine b ü r g e r l i ch e,

Gesellschaft ? Indessen , wenn ja einst zahlreiche

Menschen , müde des Widerstandes und der damit

verbundenen Drangsale , sich einem Nimrod unter¬

worfen haben sollen , was für einen Beweggrund hat¬

ten sie?, diesen bloß , eine Wohlfahrt , die sie auf

anderen Wegen zu erhalten , nicht fähig waren , durch

Unterwerfung zu behaupten . Sie erfolgt , diese Un¬

terwerfung , und reiniget wenigstens einigermassen
die ursprüngliche Mackel der Gewalt als

späterer Vertrag . Die Vergrößerung , sagt M o n-

tesquieu , war der Gegenstand Roms , der

Krieg der Gegenstand von Sparta , die Hand -
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kung der Gegenstand von Marseille , die Sckif «

farth der Gegenstand von Rhodus , u. s. w. Ge¬

wiß dachte der Heerführer der kleinen Horde , die mit

einem Bündel Heu ( Nsnipulus ) anstatt der Fahnen

oder Adler zu Feld zog , wohl nicht an die Eroberung

von Afrika oder Asien , von denen der Zögling deS

Hirten Faustulus nicht einmal die Namen kannte . Ein

gleiches ungefähr laß : sich von allen übrigen sagen .

Aber wie Umstände und Veranlassungen nach der Hand

sich anboten , sah Rom die Vergrößerung , sah Spar¬

ta den Krieg , Marseille , wie Holland , die Handlung ,

Rhodus , wie England , die Schiffahrt als das Haupt -

mittel an , ihre Wohlfahrt zu behaupten , oder zu

vergrößern . Nach und nach wandelten Monarchen ,

Senate , Demagogie das Hauptmittel in Zweck

um: und so entstanden kriegende und handeln -

d e Staaten , deren Benennung schon das Ausar¬

te n d e, wie die Benennung eines Körpers nach e i-

» em seiner Theile , Auswuchs und Ungestillt -

heik andeutet .

XXVI . Anmerkung .

Unterschieden von Gemächlichkeit . Sicher¬

heit der Person , und des Eigenthums , Er -
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leichtern » g der Erwerbung , und Vermehr

rung des Eigenthums sind also die gross «, Bor .

theile , die den Übergang in den Stand der bürger^
liehen Gesellschaft begleiten . Warum denn spreche » die

Schriftsteller , so oft von diesem Übergänge gehandelt

wird , stets von Aufopferungen , durch weiche

die Wohlthat des neuen Verhältnisses e i u g c l ö ss k

werden müsse ? Worin bestünden diese Aufopferungen ?

in der Unabhängigkeit überhaupt , sagt iyr ?

gleich als wäre der aussergeselischaftlich gedach¬

te Mensch , welchen zwey wider ihn Vereinigte so oft sie

» ollen , zwingen werden , unabhängig ; indem

Verzichte aufden einzelnen Willen insbe¬

sondere ? dieser Wille ist bey gcmeinschaftli «

ch e n Angelegenheiten als ein T h e i l in dem allgemeine »

mit enthalten : in Angelegenheiten aber , die mit den

allgemeinen in keiner Verbindung stehen , handelt

jeder , wieer will , und wird , um so handeln zn

können , um nicht , wi e im Stande ausser

der Gesellschaft , von grösser » physischen Kräfte »

gezwungen zu werden , gegen seinen Willen zu han¬

deln , von der Gesellschaft geschähet ; in dem Verzich¬

te auf den Gebrauch der einzelnen Kraft ?

Diese macht abermal einen Theil der gemeinschaft¬

lichen Kraft aus : und wo die letztere der ersteren

Erster Band - K
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entgegen ist , Verhalt es auch hin sich wie m dem

ausscrgesellschaftlichen Zustande , weil eine Mehrheit

»on Kraft überall eine Einheit von Kraft über¬

wältiget . Man höre also auf , den Stand des bürger¬

lichen Verhältnisses als e^ne Verminderung der

Rechte der Menschheit zu verrufen : die

Rechte des Bürgers sind anders nichts , als die

gesicherten Rechte der Menschheit , und es

ist Mißbrauch des Ausdrucks , daß man es Opfer

nennet , wo ich Eines als Auswand beytrage , und

dafür eine Summe , worin mein Eines auch noch

mitbe griffen ist , wieder erhalte .

XXVII . Anmerkung .

Cicero nennt diese Wissenschaft , die Weis¬

heit zu gebieten und zu verbieten . De I, - I, . s .

B. 8. K.

- XXVIII . Anmerkung .

Vt lam 6iscLiUibus eZeat , ^ uam ms -

!L.



XX ! X . Aumerkung .

War jemals eins Frage , von deren Entscheidung

das gesellschaftliche Wohl abhiug , so ist es die : Ob

die Regierun gs - Wissenschaft studieret

werden könne ? damit kein Ludwig der vierzehnte

die Frage wiederhole : Wozu das Lesen nütze ?

Die Antwort des Herzogs von Vivonne r D as Le sen

würde den » Verstände Ludwigs das seyn ,

was den Backen VivonneS die Rebhün er

der Hoftafel : war ein Epigramm eines epikuräi¬

schen Höflings . Ein ernster Mann hätte geantwortet :

„Zuerst würde das Lesen genutzt habe », einem Regen «

„ten die Schande dieser Frage zu ersparen , die seine

„Unterthanen nur zu sehr überzeugen mußte , daß sie

„ von einem Unwissenden weise und gerecht beherrscht

„zu werden , vergebens erwarten . Es würde weitcrS

„ihn selbst überführet haben , wie viel ihm noch uiang- -

„le , um seine grosse Bestimmung zu erfüllen . " Wie

unglücklich ist daS Loos der Völker , wenn die Bil¬

dung der Fürsten bis auf den Grad vernachlässiget

wird , daß sie solche Fragen sich erlauben dürfen ! Die

Erziehung der Thronerben sollte stets mit der Abhandlung

Plukarchs anfangen : Wie nothwendig es ist ,

daß Fürsten sich unterrichten : und anstatt sie

F s
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in dem Irrthume zu wiegen , das Regieren werde sich

mit der Zeit von selbst erlernen , kann ihnen der

goldene Denkspruch des Mekastasio nicht zu oft

wiederholet werden ;

^ reANZrs nmuestrs , e vero ; mn semprk

8 ' iin ^ nra «r/ ' / ' tterc/c' ; ecl oZni lievs errore

81 Lä in Ü6.

XXX . Anmerkung .

Lems Lssa/5 nnä lrestiser ok Lkvers ! suk -

zets . Lsssv IV . V/eerit / ) o/rkrc ^ Le /eckrceei

r>r w a Leree ^e. Der Überzeugung von der Noth - -

wendigkeit einer T h e o r i e kann selbst der hart¬

näckigste Üdling nicht widerstehen , indem er von

den verflossenen Fallen , so gut er es vermag , sich

Grundsätze für künftige abzieht , und auf diese Art ,

ohne es selbst wahrzunehmen , sich eine Theorie

schafft , die einzig auf dem Schlüsse nach der

Ähnlichkeit erbauet ist. Aber eine solche Theorie

muß ihn unzählige Male irre führen , unzählige Male

verlassen : irre führen , weil Erfahrungen immer

nur einzelne Fälle geben , eine Folgerung aber von,



Einzelnen auf das Allgemeine ( ein Paralo -

gismirs ) logisch fehlerhaft , weil Ähnlichkeit nicht

Gleichheit ist : verlassen , so oft dem Manne

dieser , oder selbst nur ein ähnlicher Fast nicht

vorgekommen ist : oder, wäre Las Leben eines Men¬

schen , waren Jahrhunderte genug ; wäre es jemals

möglich , über alle denkbaren Faste Erfahrun¬

gen Zu sammeln ? Also, wenn es zwar allerdings wahr

ist , was die Praktiker so oft gegen die Theorie anfüh¬

ren : daß bloß das Kenntniß der Grund¬

sätze noch keinen Geschäftsmann mache : so

laßt sich daraus doch gewiß nicht folgern , daß das

Nichtkcnntniß der Grundsätze zu einem Ge¬

schäftsmanne mache.

XXXI . Anmerkung .

Diese Grundsätze sind wenigstens größtcnthcils

analytische , aus dem Grundbegriffe der bür¬

gerlichen Gesellschaft entwickelte Sätze :

und man ist daher zu behaupten berechtiget : eS gebe

eine allgemeine Slaakswiffenschaft , deren Grund¬

sätze dann , wann sie auf einen gegebenen Staat

bezogen werden , die angewandte Slaalswif -

fcn schaft gentlinct werden müssen .
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XXXII . Anmerkung .

Oder , wie Cicero die Begleichung wählet :

Eben so kann man es nicht wahrhaft

Vorschriften der Arzney nennen , wenn

Unw i s s e ndcundUn e r fahr nr , anstatt heil -

samer Mittel , tödrliche aufgezeichnet ha »

den . Ve ! e§. I - . U. o. 6.

XXXIII . Anmerkung .

Res ipLL (schrieb Xanö . « kibüoZrLpIr . xoüt . §.

6. 6e oeoon . script . ) minus srts vnlet viZetc ^ue ,

c ^ unm ex ^ erientiL 6t usu , LL Irominum le ^iiius ,

moribuL et instilutis , Et circumstnntüs rerum ,

temporum et actionum particulsridus , <suas nr

» rtem Lt merkoönm sit reäucere -

XXXIV . Anmerkung .

Daher mag eS kommen , daß , so zahlreich auch die

Schriftsteller über einzelne Theile der Staatswis «

ftnschafk sind . so gering entgegen das Derzeichniß der «

fingen ist . weiche , das Ganze mit der erforderli¬

chen Verbreitung auf alle Theile zu bearbeiten , über
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sich genommen haben ; wollte Man gleich zu Justis

Sta aks w issen sch a ft , und Bielefelds In¬

stitution « poütlHuss , allenfalls nach St . Reals

Staalsk n n st , «nd S k e w ar kS Staa k s w ir th «

schaft , riebst einigen sogenannte » Grundrissen

und Lehrb eg rissen der P oliz e y - und Ka m-

meral - Wissenschaften , und Versuchen zu

Systemen der Staatslehre mit unter die

vollständigen Werke zählen ; such der aristoteli¬

schen / und der hannowischen Fortsetzung der

- wölfischen Politik die Ehre erzeigen , sie als

Lehrgebäude der S k a a-t s w i sse « sch a ft

durchkommen Zu lassen .

XXXV . A n m e r k u n g.

Da Schriftsteller , Übung und Sprachgebrauch mit

dem Worte P o l ize y insgemein einen Begriff ver¬

binden , welcher von demjenigen , den ich hier an¬

nehme , so sehr abweichet , so habe ich mich zwar be¬

mühet , für diesen Zweig der StaatSwiffenschast eine

andere schickliche Benennung zu finden ; aber ver¬

gebens . Ich sah mich also gcnöthigek , das Wort un¬

gefähr in der Bedeutung beyzubehalten , welche Ari¬

stoteles , Plsts u. s. mit kolitLiÄ verbanden . Uu-



Z8

t „ den neueren Schriften fand ich in dem Briefe des

Thomas Pay « c an Ra ynal über die A n«

gclegcnheik von Nordamerika das Wort

Pvlizey in dem mit mir übereinkommenden Sinne ge¬

braucht . „ Die Regierungsformen , schreibt er , habe »

„ mit den Traktaten nichts gemein : die einen haben

„ zum Gegenstände die innere Polizey der Völ¬

ker . jedes abgesondert ; die anderen die äussere Pokizey

„derselben im Zusammenhange betrachtet . " Um jedoch

der Zweydeutigkeit , so weit ich es vermag . auszuwei¬

chen, habe ick zur Bezeichnung dieses wichtigen Zweiges

m- iner Behandlung meistens den Zusatz Staats »

polizep gebraucht ,

XXXVl . Anmerkung ,

St . Real in seiner Staa tskunst , und , un¬

gefähr nach seinem Beyspiele , Schriftsteller und

Lehranstalten find in den U »t e r t h e i l u n g en

der Sksatswissenschaft viel weiter herabge -

flicgen , als hier geschieht , aber auch als zu mei¬

nem Plane nothwendig ist. Am umständlichsten , und

wildem größtenAufwandeven Scharfsinn hat Schlö -

ger die S taatS wisse nsch äst in seiner Staats -

gelahrt heil zersetzet. Diese Zergliederungen sind
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«ii sich selbst willkuhrlich , und wohl grKßkcntheils auf

die B- quemlichkeit gegründet , je nachdem jeder die

politischen Gegenstände zu behandeln , zur Absicht

nimmt . Der Zweifel ist zu vergeben - Ob solche Zer¬

gliederungen das Studium der Skaatswissenschast er¬

leichtern ? Aber diese Untertheilungen , da sie den

viel umfassenden Umfang derselben sehr deut¬

lich vor Augen legen , bestätigen immer die Lehre des

Plato . der in dem Gespräche : Bon der Regie¬

rung , beweiset , daß alle übrigen Wissenschaften die¬

ser gleichsam nur zu Diensten find. Daher erkläret er die

Sraatswiffciischask : Die Wissenschaft , welche

bey anderen Wissenschaften den Vorsitz

führet , die Gesetze und alle anderen

Vorkehrungen besorget , und alles is

Verbindung bringt .



Zweyter A S schnit t .

chauprgrundsatz der Staatswiffenschaft

und ihrer Zweige -

8. 26.

§8ann ein Gesetz, eine Anstalt zur Handhabung und

Vergrößerung der allgemeinen Wohlfahrt vorge¬

schlagen , in Berakhschlagung genommen .

Zur Ausführung gebracht wird , so handelt die öf¬

fentliche Verwaltung , oder sie soll wenigstens nicht

auf gerakhe wohl - handeln , sondern nur von Grund¬

sätzen 3.) geleitet , Zu Werk gehen . Sie muß sich

also von dem Vortheile deS Äusfchlages vorhinein

zu überzeugen ; das ist : sich die Übereinstim¬

mung des gewählten Mittels mit dem

vorgesetzten Endzwecke zu beweisen , fähig

seyn. Bey diesem Beweise steigt sie stufenweise zu¬

rück , bis sie endlich zu einem Satze von au er¬

kannt er Wahrheit gelangt , zu welchem sich al °
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le anderen Säße zurückführen lassen , von dem

alle anderen abgeleitet werden können . Eine solche

Wahrheit , die eigentlich dem Ganzen Einheit und

Haltung gibt . ist dann der Hauptgrun dsatz , des

allgemeine PrüfnngssaH aller Vorkehrungen r ) .

Die Eigenschaften eines Prüfungs fatzes sind

bekannt - Er muß wahr , das ist : erwiesen ,

vollkommen eingesehen seyn : wie liessen sonst

sich andere Wahrheiten davon ableiten ? Er muß

der erste seyn , sonst wäre er untergeordnet .

Eben darum muß es aber auch nur e i n Satz seyn ,

weil bey mehreren Sätzen noch vorher ihre Ver¬

bindung unter sich durch einen höheren Satz

darzuthun seyn würde . Er muß allgemein gel¬

tend seyn , um daraus die Ursache aller unter -

geordneten Satze anzugeben . Er muß endlich nicht

zu entfernt stehen , in dem Sinne , daß der

Verstand bey den geführten Beweisen nicht schon

früher befriediget sey, als er zu dem angenomme¬

nen Grundsätze gelanget , sonst ist der Grundsatz über¬

flüssig : wcikers auch in dem Sinne , daß er uiLr

ausser dem Gebiete ' seiner Wissenschaft

gestellt sey ; sonst kann er nicht für diese Wisse «,

schast beweisen .

s) S. Z. ,y°



Der einzige , der in der Skaatswissenfchast eine »

allgemeinen Grundsatz aufzustellen suchte, war ,

so viel mir wenigstens bekannt ist , Gottlob v. J u¬

st i. 2) Er hat hierzu die Beförderung der all¬

gemeinen Glückseligkeit angenommen . Unbe-

zwriftlk ist dieses ein wahrer Satz , aber nicht der

beweisende Grundsatz . Die Beförderung der all¬

gemeinen Glückseligkeit ist zwar das Augenmerk , und

der immer fortdauernde Endzweck der Staaten .

Aber eben , weil er dieses ist , kann die Aussage

desselben nicht als Prüfungssatz oder allgemeiner

Grundsatz angenommen werden , da durch den

letzteren die Güte der Maßregeln , die in ihrer

Übereinstimmung mit dem Endzwecke be¬

stehet , geprüft werd ? » soll.

§. 28.

Die Betrachtung , wie die bürgerlichen Gesell¬

schaften entstanden sind , und durch welches M i t-

tel sie ihren Endzweck zu erreichen , gesucht haben ,

kann allein zu dem Haupigrundsatze der Staatswissen¬

schaft leiten . Der einzelne Mensch war jedem An-



falle einer ungleichen Kraft , jeher überlegene »

List Preis gestellet - Z) Die Sicherheit desselben

war nicht grösser , als die körperliche , oder bis

GeisteS - Kraft , mit welcher er sich gegen den A n-

griff vertheidigen , oder gegen Arglist vor .

sehen konnte . Schon zwey Menschen , deren ver¬

einig t e physische oder Verstandes - Kräfte die ftink -

gen überwogen , konnten also seiner Sicherheit ge¬

fährlich werden . Der Ursprung der Gefahr zeigte

ihm aber auch das Mittel , dieselbe abzuwenden :

dadurch , daß er die Vertheidigungs - Kräfte

durch Vereinigung seiner Kräfte undEin -

sicht mit Mehreren zu vergrößern suchte.

Der einzelne Mensch entbehrte tausend Gemäch¬

lichkeiten , deren , Mangel er , selbst schon durch

die Fähigkeit , sie zn wünschen , durch die Fä¬

higkeit , sie zu genjessen , empfand ; deren

Besitz seinen äusseren Zustand behaglicher , sein D a»

seyn glücklicher machen würde . Er suchte diese Ge¬

mächlichkeiten durch Vergesellschaftung

mit anderen zu erhalten . Je grosser nun die Ge¬

sellschaft war , worein er sich begab , desto grösser ward

das Maß des Widerstandes , den er auf je»

Leu Fall leisten , und dadurch seine Sicherheit

vergewissern konnte . 4) Je zahlreicher die Gesell -



schaft war , desto mehrere Fähigkeiten fanden

sich vereiniget ; desto mannigfaltiger waren also

auch die Erzeugnisse dieser Fähigkeiten und

des vereinten Fleisses : und da zugleich , je zahl¬

reicher die Gesellschaft ward , desto häufiger auch die

Bedürfnisse derselben nach Zahl und Eigen¬

schaft wurden , so fand jeder Einzelne , indem e? An¬

deren das Abgängige verschaffte , das Mittel , von ih¬

nen entge gen , was ihm mangelte , zu erhalten , und

auf diesem Wege desto leichter jedes seiner Bedürfnis¬

se . jede Gemächlichkeit zu befriedigen . 5) Durch

dre Vergrösserung der Gesellschaft also,

und nach dem Mäffe dieser Berg rösserung

Ward der Endzweck , der den bürgerlichen Gesell¬

schaften Ursprung gab , die Sicherheit und Be¬

quemlichkeit des Lebens erreichet . Dieser End ,

zweck bleibt in den bestehenden Staaten noch immer

derselbe : es wird also dasselbe gemeinschaftliche

Mittel , ihn zu erreichen , noch immer wirksam bleiben .

' SA.

Die Vergrösserung der bürgerliche «

Gesellschaft begreift daher alle untergeord¬

neten ei n. z eine N Mittel , welche in vereinig -



l e r Wirkung die allgemeine Wohlfahrt befördern . Es «

bald nun von einer Anstalt , von einem Gesetze

erwiesen ist , daß sie der Vergrösscrung der Ge¬

sellschaft vorkheilhaft , oder wenigstens ihr

nicht entgegen sind , so enthalt dieser Beweis

schon zugleich den höheren in sich: Daß sie dir all¬

gemeine Wohlfahrt entweder von Seite der

Sicherheit , oder von Seite der Bequemlich¬

keit befördern , oder daß sie dieselbe wenigstens

nicht beschranken . Ich nehme daher dieVergrös -

serung der bürgerlichenGesellschaft durch

Beförderung der Bevölkerung zu dem ge¬

meinschaftlichen Hauptgru ndsatze der Staats - -

Wissenschaft , und der darunter begriffenen Theile an :

und der Prüfungssatz jeder Maßregel , 6) welche

zur Beförderung der gemeinen Wohlfahrt genom¬

men wird , heißt mir : Ist sie der Bevölkerung

zuträglich ? — Ist sie der Bevölkerung

nachth eilig ? 7) .

§- Z0»

Ich muß jedoch diesem Satze mehrere Bestimmt¬

heit zu geben , und dadurch die Mißdeutung dessel¬

ben so viel als möglich zu entfernen suchen. Ich sage : Die



Bevölkerung enthält alle Mittel , y) welche die

gemein schalt l i che Wohlfahrt befördern . Alle An«

stalten der Regierung sotten also darauf zulaufen , die

Volksmenge zu erhalten , zu vergrössern .

Die Volksmenge wird indessen immer nur eine

bestimmte Grösse seyn , die nothwendig ihre

Gränzen , oder ein sogenanntes Maximum hat :

m,d diese Gränzen sind jedem Staat - von seiner poliki «

scher , und physischen Lage und von dem Zusam «

menfluffe der Umstände von selbst vorgezeichncl . Ge«

nua z. B. wird nie den Bevöikerungsstand von Frankreich

erreichen : der kahle Felsen von Maltha nie so viele

Bewohner erhalten könne », als das fruchtbare Kala -

bricu . Gleichwohl sott dieses weder die Verwaltung

von Genua , noch den Orden der Johanniker abhal «

ten , alle Mittel anzuwenden , ihrem Gebiete die

größte Bevölkerung zu versichern , deren dassel¬

be fähig ist. So . wenn der Mensch mit allem Be «

streben dennoch nie die Vollkommenheit erreichen

wird , bleibt es in der Sittenlchre immer noch ein

unumgestossencr Sah : Man muß die größte

Vollkommenheit zu erreichen suchen . In

der Politik , wie in der Moral : wenn kleine , wenn

von der Natur picht sehr begünstigte Staaten gleich

Nicmal so volkreich werden können , als diejenigen ,
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welche einen weiten Umfang mit der Glückseligkeit

- es BodenS vereinigen , so entkräftet dieses doch den

Sah nicht : D a ß die Reg ier ungen , d ie Bev ö l-

kerung auf das höchste zu br in gen , b e mü h t

seynsollen : aufdas hö ch ste nämlich , als solche zu

erheben , durch die in der Gewalt jeder Regierung lie¬

genden Mittel möglich ist. Diese Bestimmung wird

die Auflösung der meisten Einwürfe geben , welche ge¬

gen den Grundsatz der Bevölkerung ge¬

macht werden 9) . Ich komme nun zu der Anwendung

desselben auf die einzelnen Zweige der Staats «

Wissenschaft or ) .

§- Zl .

Ze grösser die Menge des Volkes , desto grösser ist

in dem Falle eines äusseren Angriffes daS

Maß des Widerstandes , das Maß der V e r t h er¬

dig ungs - Kra fk, er ) worauf die äussere Si¬

cherheit beruhet ; folglich der Hanptgrundsatz

der sogenannte » Kabiners - Wissenschaft ,

5- Z2.

Ae grösser die Menge derjenige « ist , auf deren

Erster Baus . G
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bereiten Beystand man zahlen darf , wenn man ,

auf waS immer für eine An , zunächst und ein¬

zeln angegriffen wird , 12 ) desto weniger hat man

von innen zu fürchten ; folglich der HauplgrundsaH

der St s a l S p vliz ey.

§- ZZ.

Je mehrere Menschen , desto vermehrter sind die

physischen und moralischen Fähigkeiten ,

hervorzubringen von einer , desto vermehrter

die Bedürfnisse der V erz e hr u n g von der an -

deren Seite . Da nun die Bedürfnisse des Einen im¬

mer Erwerbungswege für den Anderen wer¬

den , 18) so müssen , je mehr durch die Volksmen¬

ge die Bedürfnisse zunehmen , desto vervielfältigter

auch die Nahrungswege von innen wer¬

den. Je mehrere Fähigkeiten und Hände ,

desto häufiger werden die Erzeugnisse des Erd -

baues und K u n skfl ei sse s , und mit densel¬

ben der Stoff zur äusseren Vertauschung - 4 ) ;

folglich - er Hauxtgrundsatz der Handiungs , Wis¬

senschaft -



Endlich - je mehrere Bürger , desto grösser

ist die Anzahl derjenigen , die zum öffentlichen

Auf wände beytragen ; desto kleiner wird dann

der Antheil eines jeden Beytragenden

insbeso ndrre , ohne Verminderung der öffentlichen

Einkünfte selbst ; folglich der Haupkgrundsatz der

Fit,avjwissenschaft . *6)

8- ZL.

Das Kenntniß der Bevölkerung ist also bey al¬

len Theilen der öffentlichen Verwaltung unentbehr¬

lich. Die Mittel , die Bevölkerung im Ganzen

und in ihren Theilen zu übersehe » , gehören

also keinem Zweige der S aatSwiffenschaft insbe¬

sondere an ; sie gehören als Ein leitn ngs -

Keunlnisse zu allen .
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